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Kapitel 1
Sommer 362 vor Chr.

In gespenstisch blau-goldenem Dunst erleuchtet der Blitz die schlammige Straße vor ihr. Für einen Moment tauchen grüne Hügel und ein paar gekrümmte Olivenbäume auf, dann ist es wieder so dunkel, als hätte jemand eine dicke Decke über ihren Kopf geworfen. Der Donner dröhnt, die Erde erzittert unter Helenas Füßen. Doch sie schleppt sich weiter durch den Morast, zwingt sich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ihre Stiefel sind durchweicht, ihr Umhang ist tropfnass, ihre Zähne klappern. Aber sie kann nicht anhalten. Noch nicht.
Sie hatte keine Wahl, sie musste bei Sonnenuntergang und mitten in einem Gewitter aufbrechen, ausgerechnet dann, wenn die Stadttore für die Nacht geschlossen wurden. Als sie sah, dass die Wachen schon dabei waren, sie zuzuschieben, blieb ihr fast das Herz stehen – denn wenn die massiven Tore erst einmal verriegelt waren, saß sie in der Stadt fest, und dann würde man sie mit Sicherheit finden. Gerade noch rechtzeitig schlüpfte sie hinaus und hörte, wie der riesige eiserne Riegel hinter ihr einrastete. Jetzt waren sie eingeschlossen, die Männer, die ihr Böses wollten.
Eile treibt sie vorwärts. Wenn der Morgen kommt, werden sie merken, dass sie nicht mehr da ist. Dann werden sie die Stadt durchsuchen und durch die offenen Tore stürmen. Bis dahin muss sie sich in Sicherheit gebracht haben. Aber wo? Die Straße führt zur Hauptstadt von Karien, nach Halikarnassos, zehn Meilen entfernt, am Meer. Das weiß sie, obwohl sie noch nie dort war. Man hat ihr nie erlaubt, Theangela zu verlassen.
Die Männer mit den gehörnten Helmen waren ihr auf den Fersen, um sie zu etwas Schlimmem zu zwingen – zu etwas noch Schlimmerem als dem, was Koinos mit ihr vorgehabt hatte. Sie war in dem Raum hinter dem Tuchladen gewesen und hatte in einem Bottich kochender Färberröte Wolle gefärbt, als sie sah, wie sie hereinkamen und nach Koinos fragten: zwei Krieger, groß und kräftig gebaut, auf dem Kopf Helme mit gewaltigen Hörnern. Einer der Männer hatte einen graumelierten Bart; der jüngere der beiden hatte dunkelbraune Haut.
Rauch stieg ihr in die Nase, und sie fühlte ein Prickeln in der Wirbelsäule. Nimm dich in Acht vor den hornbehelmten Fürsten, sie werden versuchen, dich brutal zu fesseln, sagten die Stimmen in ihrem Inneren, und ihr sträubten sich die Haare. Donner grollte wie das warnende Gebrüll eines Löwen. Helena schlang ihren Umhang fester um sich, rannte durch die Hintertür zu den Stadttoren und ließ das einzige Leben, das sie je gekannt hatte, hinter sich.
Vor zwölf Jahren hatte Koinos sie vor eben diesen Stadttoren auf dem Pikres-Hügel gefunden, dort, wo die Leute in Vollmondnächten ungewollte Kinder aussetzen, und Paare, die ein Kind verloren oder kein eigenes haben können, mit Laternen kommen und sich eines aussuchen. Die Kinder, die zurückbleiben, werden von wilden Tieren gefressen. Auf diese Weise beschafft sich Koinos alle seine Mädchen; er zieht sie in seinem Kinderheim auf, bis sie vier Jahre alt sind, und bringt ihnen dann nach und nach Weben und Sticken bei. »Kleine Finger machen das beste Tuch!«, sagt er immer. Mit vierzehn werden die Mädchen dann ins Haus der Aphrodite neben dem Tuchladen geschickt, um dort die Männer zu unterhalten. Helena hat sie gehen sehen – sie weiß, dass es nicht mehr lange gedauert hätte, bis auch sie ihnen gefolgt wäre.
Helena ist eine hervorragende Weberin, aber seit Monaten sind die anderen Mädchen beunruhigt von den prophetischen Stimmen, die von ihr Besitz ergreifen und unkontrollierbar aus ihrem Mund hervorsprudeln. Die Stimmen sind immer da, und selbst wenn sie gerade nicht sprechen, lauschen sie still am Rand ihres Bewusstseins. Um sie zum Leben zu erwecken, muss Helena Rauch einatmen, nur ein kleines bisschen aus einer Öllampe oder einer Feuergrube, einer Fackel oder einem Kochtopf. In letzter Zeit hat sie sich, so gut es eben ging, von jeder Art Rauch ferngehalten, was aber bedeutete, dass sie auch Licht und Wärme meiden musste. Außerdem kann sie trotz aller Vorsichtsmaßnahmen nie ganz sicher sein, denn oft reicht es schon, dass Zugluft ihr einen Hauch von Rauch in die Nase oder den Mund weht und er von dort in den Kopf steigt, um die Stimmen in Gang zu bringen. Sie dringen auch in ihre Träume ein, verwandeln sie in Albträume, in denen sie so laut schreit, dass das ganze Haus davon aufwacht.
Koinos wollte sie an diese fremden Männer verkaufen. An die Männer, die Magie suchen.
Wegen der Stimmen wollte er sie verkaufen.
Also hatte Helena keine andere Wahl als zu verschwinden.
Sturzbäche rauschen von den Hügeln herab und verwandeln die unbefestigte Straße in einen Sumpf. Nur mit großer Mühe kann Helena ihre Stiefel bei jedem Schritt wieder aus dem Dreck ziehen. Wie viele Meilen hat sie schon hinter sich gebracht? Wie weit schafft sie es noch? Links vor ihr ist ein Baum, dicht belaubt, mit ausladenden Ästen. Vielleicht kann sie sich eine Weile in seinem Schutz ausruhen und einen Moment dem strömenden Regen entfliehen. Dann plötzlich riecht sie es – den seltsamen, frischen Geruch, der auftaucht, kurz bevor der Blitz einschlägt.
Ehe sie sich rühren kann, fährt eine Lichtspur im Zickzack über den Himmel und trifft den Baum. Einen Augenblick schwebt der Blitz wie ein riesiger weißglühender Strang Wolle in der Luft, ein Ende berührt den Baum, das andere ragt meilenweit in den Himmel empor. Dann explodiert der Baum, schleudert seine Äste von sich wie ein Krieger seine Speere. Helena wirft sich zu Boden und legt die Arme über den Kopf. Als sie aufblickt, sieht sie die Überreste des Baums in einem Feuerball, zischend im Platzregen. Überall um sie herum stecken Äste im Boden. Rauch steigt in ihre Nase, alles verschwimmt vor ihren Augen.
Such in wogender See den Palast
Dessen Knie Gott Poseidon umfasst
Dich küsst mit Meeresgischt so hell
Und dich heimführen wird, sicher und schnell.

Die Stimmen murmeln in ihrem Kopf, kribbeln in Armen und Beinen, bewegen sich in ihr wie der Rauch. Sie muss sich am Meer in Sicherheit bringen.
Halikarnassos.
 
Der nächste Morgen ist fast gar kein Morgen, es wird nur ein bisschen weniger dunkel. Noch immer regnet es in Strömen. Helenas Magen knurrt, aber sie stolpert weiter, auf bleiernen Beinen, und sieht endlich die gigantischen Mauern, die rechteckigen Türme und das gewölbte Tor der Hauptstadt vor sich. Das Tor ist offen. Vor Erleichterung fängt sie an zu zittern.
Sie geht an florierenden Häusern und Geschäften vorbei, an öffentlichen Bädern, Plätzen und Brunnen, sieht aber nur wenige Menschen, die sich Umhänge oder Tücher über den Kopf halten und in Hauseingängen Schutz suchen. Kein Händler hat heute seine Waren im Freien ausgestellt. Die Tische vor den Tavernen sind leer, die Fensterläden an den Wohnhäusern sind geschlossen. Als Helena sich dem Hafen nähert, riecht sie die Salzluft, den feuchten Stein und den Holzrauch, der von den Dächern aufsteigt. Schnell legt sie die Hand über Nase und Mund und bemüht sich, ihn nicht einzuatmen. Gerade jetzt, mitten am Tag, muss sie um jeden Preis vermeiden, dass sie in einen Trancezustand verfällt, denn schon bald werden die Männer in die Stadt galoppieren und auch hier nach ihr suchen.
Am Rand des Wassers steht sie in fast horizontal dahintreibendem Regen, beobachtet die Boote, große und kleine, die an den langen Landungsstegen liegen und leise aneinanderstoßen. Der Hafen ist ungefähr kreisförmig, umschlossen von zwei etwa zwölf Fuß hohen Steinmolen, die von beiden Seiten im Bogen auf die Hafeneinfahrt zuführen. Die Mauern sind ausgestattet mit Toren und Brustwehren, verziert mit Säulen, die Helena an Beine erinnern. Dessen Knie der Gott Poseidon umfasst. Die linke Mole verbindet gleichzeitig das Festland mit einem Inselpalast mit Türmen, Mauern und Befestigungen. Das muss der Palast von König Maussolos und seiner Familie sein. Ja, dorthin muss sie gehen. Aber die Tore auf der Hafenmauer sind geschlossen.
Um einen besseren Blick auf die Insel zu bekommen, kämpft sie sich gegen den Wind einen Landungssteg hinunter. Rechts und links schubsen sich die dort ankernden Schiffe, sie krachen ächzend gegeneinander, ihre Taue knarren. Am Ende des Stegs muss Helena sich in den Wind lehnen, um nicht umgeblasen zu werden. Das Wasser wogt, ein brodelnder Mahlstrom. Selbst wenn sie schwimmen könnte, würde sie es wohl kaum durch diese Strudel und Strömungen schaffen.
Eine Welle schlägt gegen ihre Füße, eine andere gegen ihre Knie. Sie schluckt schwer, versucht, sich rasch wieder aufzurichten, aber schon türmt sich die nächste Welle über ihr und wirft sie mit der Wucht eines angreifenden Raubtiers auf den Steg. Als wollte es sie in seinen Schlupfwinkel schleppen und dort verschlingen, so wird sie hilflos ins Meer gezogen. Sie kneift die Augen fest zusammen, und ihr Atem, in der Lunge eingeschlossen, kämpft verzweifelt darum, sich zu befreien. Die See trommelt auf sie ein, wirft sie umher, schlägt sie windelweich. Fast ist sie bereit aufzugeben und in der brutalen, aufgewühlten Finsternis zu versinken. Ihr Bewusstsein beginnt zu schwinden.
Doch dann ist sie plötzlich an der Oberfläche. Keuchend. Um sich schlagend. Hart und schmerzhaft trifft die Luft ihre Lungen.
Auf einmal entdeckt sie aus dem Augenwinkel ein Objekt, das auf den Wellen tanzt – ein kleines Kanu, das seine Taue hinter sich herschleift. Bestimmt hat es sich im Sturm von der Anlegestelle losgerissen. Helena bekommt eins der Taue zu packen und zieht sich zu dem Boot. Sie hat keine Ahnung, wie sie hineinklettern soll, aber da hebt eine große Welle sie hoch und erledigt es für sie. Die Wucht des Aufpralls hallt in ihrer ganzen Wirbelsäule wider, von oben bis unten, sie liegt auf dem Rücken, würgt und hustet Meerwasser. Die nächste Welle fegt das Boot in Richtung der Insel und kracht auf Helena nieder wie die Hand eines Riesen. Helena duckt sich vor dem Schlag, Wasser schwappt um sie herum, stürzt auf sie herab. Sie hört ein leises Wimmern, wie von einem kleinen Kind, und erkennt vage, dass das Geräusch von ihr kommt. Auf und ab geht die wilde Fahrt, das Boot fällt von hohen Wellenkämmen hinunter in tiefe Wellentäler und steigt wieder empor, der Wind pfeift und heult.
Doch endlich setzt das Boot knirschend am Ufer auf.
Einen langen Augenblick – sie weiß nicht genau, wie lange er ist – bleibt sie einfach liegen, unfähig, die Augen zu öffnen, unfähig, sich zu rühren. Aber dann beginnt sie zu frösteln.
So kriecht sie aus dem winzigen Kahn und richtet sich unsicher auf. Vor ihr liegt ein Weg. Sie stolpert darauf zu und folgt ihm in einen Garten, wo Blätter um sie wirbeln und Äste zu Boden krachen. Auf halbem Weg zum Palast bricht sie zusammen, sie kann nicht mehr.
Nach einer Zeit flaut der Wind ab, und sie hört das vertraute Geräusch von Holz auf Holz – Fensterläden werden geöffnet –, dann eine junge Frauenstimme. »Wachen! Da liegt ein Mädchen im Garten! Bringt sie herein!«
[...]
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